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Schule und Elternhaus  s&E

wöhnt, zudem fehlt ihnen ein verlässlicher 
Ort, an den sie sich binden können. Los-
gerissene, bindungsleere Verwöhnung 
kennzeichnet das Erscheinungsbild vieler 
problematischer Jungen. Fehlen in der Fa-
milie oder an den Schulen die männlichen 
Vorbilder, orientieren sie sich an Figuren 
aus Film, Fernsehen und Internet, häu�g 
fernab jeglicher Realität. Sie verteidigen 
ihre Allmachtsbilder hartnäckig und ver-
zweifelt gegen die Zumutungen der Reali-
tät. Dabei sind die Qualitäten dieser «Vor-
bilder» heute in der Wirtschaft kaum 
mehr gefragt. Deshalb lassen sich Jungs 
schwerer in die Gesellschaft und Wirt-
schaft integrieren als Mädchen, die ihren 
männlichen Kollegen bezüglich Kommu-
nikation und Sozialkompetenzen meist 

überlegen sind. Diese Überlegenheit zeigt 
sich zum Beispiel bei den Bewerbungen 
für KV-Stellen, wo die Jungs gegenüber 
den Mädchen im Nachteil sind. Dass in 
der Schweiz 70 Prozent der Stellenange-
bote im Dienstleistungssektor angesiedelt 
sind, verschärft die Situation für männ-
liche Jugendliche zusätzlich.

Buben lernen anders
Gründe für verhaltensauffällige und über-
forderte Jungs sind auch in der Schule zu 
�nden: «Bis in die 80er-Jahre standen in 
den Schulen vor allem die Buben im Zen-
trum und wurden bevorteilt. Selbst der 
Zutritt ans Gymnasium war damals für 
Buben einfacher als für Mädchen», be-
richtet Remo H. Largo. Heute habe sich 
die Situation um 180 Grad verändert: 
Zwei Drittel aller Sonderschulmassnah-
men sind für Jungs bestimmt; von den 
Gymnasiasten sind lediglich noch 40 Pro-
zent Jungs, dafür 60 Prozent Mädchen. 
«Buben sind spürbar langsamer in der 
Entwicklung und weniger sprach- sowie 

sozialkompetent. Ihre schulischen 
Leistungen hinken meist jenen der 

Mädchen hintennach, obwohl 
sie nicht dümmer sind als die 

Mädchen», erklärt Remo 
H. Largo. Buben lernen 
anders als Mädchen. 
Nicht das Auswendigler-
nen liegt ihnen, sondern 
das konkrete Anwenden 
und Sammeln von Erfah
rungen interessiert sie. Zu-

dem brauchen sie viel Bewe-
gung, um ihren motorischen 

Aktivitätsdrang zu befriedi-
gen. Für Remo H. Largo hat 

die Einführung von Fachlehrern 
an den Grundschulen negative 

Auswirkungen auf die Entwick-
lung und Erziehung der Kinder  

an den Schulen: «Fachlehrpersonen 
legen das Schwergewicht auf den Stoff 

statt auf das Kind. Sie sind dadurch zu 
Fachvermittlern geworden und können 
kaum eine Beziehung zu den Schülern auf-
bauen. Zu viele Fachlehrer in einer Klasse 
beeinträchtigen die Beziehung zu den Kin-
dern.» Die grosse Zahl an Lehrerinnen in 
der Unter- und Mittelstufe ist laut Remo 
H. Largo wie auch Peter Mayer kaum der 

Grund für das auffällige Verhalten der 
Buben. «Die Sensibilität der Lehrerinnen 
für diese Problematik ist heute gross», be-
teuert Peter Mayer. Iris Schrepfer bedau-
ert, dass sich in der Schule und bei den 
Elterngesprächen alles um die Leistungen 
der Schüler, aber nicht um ihre Bedürf-
nisse dreht. Zudem wünscht sie sich mehr 
Möglichkeiten in der Elternmitwirkung. 

Freiräume schaffen
Wie soll man auf diese Entwicklung rea-
gieren? Grundsätzlich sind diese Probleme 
ein gesellschaftliches Phänomen, das nur 
über tiefgreifende Veränderungen beein-
�usst werden kann. «Die Gesellschaft muss 
sich in Zukunft gegenüber Kindern und 
Jugendlichen anders verhalten als heute. 
Dazu gehört, ihnen die nötigen Freiräume 
zuzugestehen», fordert Remo H. Largo. 
Aber auch im Rahmen der Familie kön-
nen solche Freiräume geschaffen werden, 
indem man den Kindern und Jugendlichen 
die Möglichkeit gibt, sich mit Gleich -
altrigen zu treffen, sich zu bewegen und 
die eigenen Interessen auszuleben. «Wir 
versuchen, unseren Söhnen bewusst Raum 
zu geben, damit sie sich austoben können. 
Doch oft reicht der Sportverein dafür 
nicht aus.» Peter Mayer von der Primar-
schule Jonschwil emp�ehlt, frühzeitig auf 
das Kind in der Erziehung einzuwirken 
und sich bei Bedarf auch Hilfe aus der 
Erziehungsberatung zu holen. Ausserdem 
plädiert er dafür, dass Eltern und Lehrper-
sonen besser miteinander kommunizieren 
und zusammenarbeiten. In Zukunft rech-
net der Schulleiter damit, dass sich die 
Situation mit auffälligen Schülern noch 
verschärfen wird. Gleichzeitig hofft er auf 
eine Gegenbewegung, wo gewisse Werte 
wieder gelebt werden. Für Remo H. Largo 
ist in der Schweiz das duale Bildungs
system mit Berufsschule und Lehrbetrieb 
heute und in Zukunft ein grosser Vorteil, 
weil es die beru�iche und soziale Integra
tion von Jugendlichen sehr unterstützt. �Y
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